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WOHNEN 10 OKTOBER 2018

Selbsthilfe auf Tiirkisch: Als 1999 nach verheerenden Erdbeben der Staat nichts unternahm, wurden die Betroffenen aktiv. Sie planten in koopera-
tiven Verfahren neue Hiuser und griindeten eine Genossenschaft; bisher konnte etwa die Hilfte der Hauser tatséchlich gebaut werden.

«mehr als wohnen»-Geschiiftsfithrerin Andrea Wieland iiber genossenschaftliche Aufbruchstimmung im Ausland

«Viele konnen
zum ersten Mal im Leben
mitbestimmeny

Wie konnen in so unterschiedlichen Landern wie Slowenien, Nicaragua oder
der Tiirkei gemeinschaftliche Wohnprojekte entstehen? Wie profitieren sie von
Erfahrungen hierzulande? Die fiir ihr Leuchtturmprojekt Hunziker-Areal in
Ziirich Leutschenbach bekannte Baugenossenschaft «mehr als wohnen» hat vor
einem Jahr einen Austausch mit neun ausldndischen Initiativen gestartet, um
solche Fragen zu diskutieren. Geschiftsfiihrerin Andrea Wieland zieht Bilanz.

Interview: Liza Papazoglou

Bilder: zVg.



Wohnen: mehr als wohnen (maw) wurde mit
dem World Habitat Award (siehe Kasten Sei-
te 13) ausgezeichnet. Sie wollten dies fiir ei-
nen nachhaltigen Austausch mit Projekten
im Ausland nutzen. Worum geht es?

Andrea Wieland: Beim Thema Wohnen sehen
sich Menschen iiberall auf der Welt mit dhnli-
chen Problemen konfrontiert: Spekulation hat
in Stddten Hochkonjunktur, Wohnen wird uner-
schwinglich, um Lebensqualitdt, Wohnsicher-
heitund soziale Nachhaltigkeit steht es schlecht.
Antworten auf solche Fragen bietet das genos-
senschaftliche Wohnen schon lange, und mit
dem Hunziker-Areal haben wir auch neue An-
sdtze ausprobiert. Diese Erfahrungen sollen
auch Projekten in anderen Lindern zugute-
kommen. Als Gewinnerin des Awards konnten
wir eine «Peer Exchange Week» durchfiihren,
eine Austauschwoche fiir geladene Teilneh-
mende. Diese wollten wir sinnvoll nutzen - so,
dass Beteiligte etwas mitnehmen, das sie auf
ihren eigenen Kontext {ibertragen konnen.

Wie sind Sie das angegangen?

Bei der Austauschwoche im Herbst 2017 haben
nicht nur wir, sondern auch alle Giste ihre Pro-
jekte vorgestellt. Dabei gab es viel Zeit fiir Dis-
kussionen und das Einbringen eigener The-
men. Um Einblicke ins genossenschaftliche
Modell zu geben, haben wir andere Genossen-
schaften besucht, alteingesessene in Schwa-
mendingen ebenso wie jiingere Projekte wie
die Kalkbreite oder Kraftwerkl. Ausserdem gab
es Gespriche mit Vertretern der Stadt zur Zu-
sammenarbeit zwischen Genossenschaften
und Gemeinden und mit dem Regionalver-
band zu seiner Rolle als Dienstleister.

Bei den Teilnehmenden bildet Siidosteuropa
einen Schwerpunkt. Weshalb?

Wir wollten Leute dabeihaben, die gemein-
schaftliche Modelle in Lindern fordern, wo
diese noch nicht etabliert sind. In Stidosteuro-
pa bestehen seit der Auflosung des Ostblocks
1989 grosse Probleme im Wohnbereich. Da-
mals wurde alles privatisiert, auch die staatli-
chen Wohnungen wurden verkauft. Weil sich
dann alle nur um ihre eigene Wohnung gekiim-
mert und das Umfeld véllig vernachlissigt ha-
ben, sind heute die meisten urbanen Zentren in
einem desolaten Zustand. H&user zerfallen
oder werden abgerissen, um Luxuswohnungen
Platz zu machen; Gemeinschaftliches wird
nicht gepflegt. Es gibt kaum Stadtplanungen, in
die Bewohnende einbezogen werden. Und al-
les Genossenschaftliche wird mit dem sozialis-
tischen Erbe verbunden und daher kritisch be-
trachtet. Wir haben nun aber immer mehr An-
fragenaus solchen Landern erhalten, die zeigen,
dass Bewegung entsteht. Deshalb haben wir
vielversprechende Initiativen eingeladen. Sie
kénnten zu Zugpferden werden und in ihrer
Region eine Vorbildfunktion {ibernehmen.
Teilgenommen haben schliesslich Leute aus

Slowenien, Serbien, Polen, Griechenland und
der Tiirkei, zudem Vertreter aus Nicaragua und
Kamerun, die Nichtregierungsorganisation Ur-
baMonde, die europaweit partizipative gemein-
schaftliche Wohnprojekte vernetzt, sowie zwei
grosse Stiftungen aus Mailand (I) und Tedding-
ton (GB), die sich fiir Wohnraum fiir benachtei-
ligte Bevdlkerungsgruppen einsetzen.

Das sind sehr unter-

schiedliche Liander. Gibt «In Su dO Ssteuro p a Sil’l d
urbane Zentren in einem
desolaten Zustand.»

es dennoch Parallelen?

Alle Initiativen kdmpfen
vor allem fiir ein sicheres
Zuhause. Der gemeinsa-

me Nenner ist dabei das

Gemeinschaftliche, miteinander etwas zu
schaffen. Bei allen Teilnehmenden geht es um
Solidaritdt, gemeinsame Verantwortung, Mit-
entscheiden. Gerade Letzteres nimmt einen
prominenten Platz ein - weil sie im Unterschied
zu uns normalerweise nirgends mitreden kon-
nen. Meist wird von oben nach unten diktiert.
In gemeinschaftlichen Wohnprojekten kénnen
viele zum ersten Mal tiberhaupt in ihrem Leben
mitbestimmen. Das zu erleben, ist fiir sie des-
halb eine unglaubliche Erfahrung.

Welche Themen beschiiftigen die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer am meisten?

Auf der praktischen Ebene gab es viele Fragen
dazu, wie man Projekte griindet und vor allem
finanziert. Die Schweiz hat

ja ausgezeichnete Instru-

mente, die andernorts Zur Person

mehrheitlich unbekannt
sind. Wir haben also viel
iiber die verschiedenen
Fordermittel des gemein-
niitzigen Wohnungsbaus
gesprochen und zum Bei-
spiel erkldrt, wie der Fonds
de Roulement funktio-
niert, was die Kostenmiete
und ein Baurechtsvertrag
sind oder wofiir es Erneue-
rungsfonds braucht. Wir
diskutierten auch, wie die
Schweiz {iberhaupt zu sol-
chen Instrumenten kam.
Sie sind ja auch aus der

S ea—

Not entstanden und muss-
ten politisch erkdmpft
werden. Aktuell beschaf-
tigt zudem zum Beispiel
in den Balkanstaaten und
in Mailand die Frage, wie
sich Industriebrachen und
Bahnareale  erfolgreich
transformieren lassen. Da-
zu liefern unsere Siedlung
und weitere Schweizer
Projekte gutes Anschau-
ungsmaterial. >

Andrea Wieland (36) ist seit 2015 Geschéfts-
flhrerin der Zlircher Baugenossenschaft mehr
als wohnen. Sie hat Hochschulabschlisse in
General und International Management von
der HWZ sowie der University of Southern
Queensland. Nach ihrer Lehrzeit bei einer
grossen Baugenossenschaft arbeitete sie in
verschiedenen Funktionen fir eine weltweit
tatige Unternehmung im In- und Ausland,
bevor sie wieder in die Genossenschaftswelt
zuriickkam. Sie ist verheiratet und lebt in einer
Baugenossenschaft in Zirich.
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Schauen wir konkrete Beispiele an. Eine Teil-
nehmerin lebt in Nicaragua. Wie ist dort die
Situation?
Wohnbaugenossenschaften sind weitgehend
unbekannt. Erst vor ein paar Jahren haben sich
einige Leute, inspiriert von einem Beispiel in
Uruguay, zusammengetan und in ihrem Dorf
daserste Selbsthilfe-Wohnbaugenossenschafts-
projekt im Land gestartet. Treibende Kraft wa-
ren Frauen, deren Rolle dadurch sehr gestérkt
wurde. Zuersthat man den Dorfbewohnern bei-
gebracht, ein Haus zu

«Solche Projekte
verdndern buchstdblich
das ganze Leben.»

bauen, ganz einfach und
mit lokalen Materialien.
Daneben ging es darum,
wie man sich organisiert,
Versammlungen durch-
fithrt usw. 2009 wurde

dann gemeinsam die ers-
te Siedlung erstellt. Danach zogen die Initian-
tinnen weiter zum néchsten Dorf, wo sie eben-
falls Leute ausgebildet haben, damit diese das
Wissen weitergeben. So hat man das Modell
weitergetragen, und in wenigen Jahren ent-
standen 25 Genossenschaften. Sie sind mittler-
weile in einem Verband organisiert.

Das tént nach einer Erfolgsgeschichte. Was
konnte der Austausch da beisteuern?

Wir haben diskutiert, was es braucht, um das
Genossenschaftssystem in Nicaragua breit zu
etablieren - zumal der Staat kaum Hilfestellung
bietet. Wir spannen zum Beispiel den Ansatz
der Risikoverteilung weiter, der auch bei der
Griindung von maw gespielt hat. Da haben sich
viele Genossenschaften zusammengetan, um
an einem schwierigen Ort, den niemand alleine
bebauen wollte, gemeinsam aktiv zu werden.
Verteilt man das Risiko, kann man etwas wagen,
im Falle eines Scheiterns trigt jeder nur einen
kleinen Teil. Ubertragen auf Nicaragua kénnten
zum Beispiel alle «Genossenschaftsdorfer» ge-
meinsam ein grosseres Projekt finanzieren, mit
einem staatsunabhingigen Fonds. Die Teilneh-
merin fand diese Idee sehr interessant.

Was sind beim tiirkischen Projekt die
Themen?

Dort geht es vor allem um Biirgerbeteiligung. In
der Provinz Diizce in der Nordtiirkei haben
1999 Erdbeben praktisch alles verwiistet.
140000 Menschen landeten in Notunterkiinf-
ten und standen vor dem Nichts - ohne Versi-
cherung, ohne Heim, ohne Geld. Die Regierung
blieb aber jahrelang vollig untitig. Deshalb ha-
ben sich die Betroffenen solidarisch organisiert
und den Wiederaufbau selber in die Hand ge-
nommen. Als Genossenschaft haben sie ko-
operativ geplant und bis jetzt 14 Hiuser gebaut,
unter Mitwirkung der Betroffenen, von Planern
und Freiwilligen. Aktuell gestaltet sich die Fi-
nanzierung wegen der Wahrungskrise schwie-
rig, die Initianten machen aber weiter. Sie ver-
suchen zudem, auch andere Projekte zu ermu-

tigen. Die Tiirkei wird ja immer wieder von
Erdbeben heimgesucht und hat Millionen
Fliichtlinge aufgenommen. Addquates Woh-
nen und die Frage, wie man gemeinsam etwas
aufbauen kann, wenn die Regierung nichts un-
ternimmt, sind also brennende Themen - auch
hinsichtlich der langerfristigen Perspektiven.

Was sprechen Sie an?

Die soziale Nachhaltigkeit. Sie beschéftigt nicht
nur unsere tiirkischen, sondern alle Austausch-
partner. Wie schafft man, wenn man kaum Si-
cherheitvom Staat erhilt, sicheren Wohnraum?
Und behilt dabei gleichzeitig die Gemeinschaft
als Ganzes im Auge? Nehmen Sie etwa Eng-
land: Bezahlbarer Wohnraum ist dort Mangel-
ware. Der soziale Wohnungsbau liegt im Argen,
Kommunen ziehen sich aus der Finanzierung
zuriick, Genossenschaften sind die Ausnahme.
Gleichzeitig gibt es in Industriestéddten viele leer
stehende ehemalige Arbeitersiedlungen. Ent-
weder verlottern diese, oder aber sie werden so
saniert, dass sie unerschwinglich werden. All-
mahlich wichst nun die Erkenntnis, dass das
Gift ist fiir die Gemeinschaft - es braucht auch
Wohnraum fiir weniger Verdienende, einen gu-
ten Bewohnermix und Leben in den Quartie-
ren. Mit solchen Fragen haben wir uns bei maw
ja intensiv beschiftigt und konnten einiges da-
von weitergeben.

Womit haben Sie die grosste Wirkung erzielt?
Mit Hilfestellungen zu handfesten Themen wie
der Finanzierung. Ebenfalls sehr interessiert
haben neue Wohnformen wie das Clusterwoh-
nen. Und die Frage, wie wir als Genossenschaft
organisiert sind, mit Elementen wie Gemein-
schaftsriumen, Allmendkommission oder So-
lidaritdtsfonds. Moderierte Gemeinschaft und
moderierte Partizipation fanden alle sehr span-
nend. Solche Ansitze sind fiir sie neu, sie sind
basisdemokratisch und konsensgetrieben un-
terwegs, was zu langwierigen Entscheidungs-
prozessen fiihrt. Dass das auch schlanker geht
mit moderierten Gefissen, die dennoch demo-
kratisch funktionieren, war fiir sie erhellend.

Hat der Austausch schon zu konkreten
Resultaten gefiihrt?

Ja, in Slowenien wurde mittlerweile eine Wohn-
baugenossenschaft gegriindet - die erste im
Land iiberhaupt. Mit den Initianten standen
wir auch nach der Austauschwoche in intensi-
vem Kontakt. Es handelt sich um eine Gruppe
motivierter junger Leute, vom Handwerker
iiber die Architektin bis zum Informatiker. Sie
hatten bereits viel Vorarbeit geleistet und ein
Stiick Land im Auge, gehapert hat es aber bei
der Finanzierung. Mit unserer Unterstiitzung
haben sie einen soliden Finanzierungsplan er-
stellt und sich fiir die Verhandlungen mit Geld-
gebern und dem Biirgermeister geriistet. Diese
verliefen denn auch erfolgreich. Sehr gut ge-
spielt hat iibrigens auch die Vernetzung unter-



einander; die italienische Teilnehmerin gab
Tipps, wie das slowenische Projekt zu EU-For-
derbeitragen kommt, und auch mitihren Nach-
barlindern haben sich die Initianten rege aus-
getauscht. Das Bauprojekt ist jetzt in den Start-
16chern. Da ist viel Energie drin, und ich bin
zuversichtlich, dass es zum Fliegen kommt.

Was hat IThnen wihrend der Austauschwoche
besonders Eindruck gemacht?

Bei allen ist ein grosser Enthusiasmus spiirbar.
Die Leute wollen nicht einfach eine Wohnung
fiir sich, sondern sie mochten etwas bewegen
und engagieren sich fiir die Gemeinschaft. Es
war sehr eindriicklich, zu erleben, wie solche
Projekte buchstdblich das ganze Leben verdn-
dern. Die Teilnehmerin aus Nicaragua bei-
spielsweise hatneben einem echten Heim auch
eine neue Rolle gefunden und Selbstvertrauen
gewonnen. Das hat mich sehr bewegt.

Was ist seit dem Treffen gelaufen?

Wir fithren regelmdssig Telefonkonferenzen
durch. So sehen wir, wo neue Themen auftau-
chen, wo es weitere Unterstiitzung unsererseits
braucht und wo sich die Beteiligten unterein-
ander helfen kénnen. Zum Teil hat sich bereits
ein Direktaustausch etabliert. Genau das war
unser Ziel: dass Impulse entstehen und es uns
nicht mehr braucht. Im Ubrigen hat die Aus-
zeichnung dazu beigetragen, dass wir immer
mehr Anfragen aus der ganzen Welt erhalten.
So berichteten Medien aus England, China, Is-
rael oder Schweden iiber uns. Mittlerweile
kommen ganze Stadtverwaltungen hierher,
weil sie bessere Modelle fiir ihre Gemeinden
mochten, und lassen sich inspirieren.

Und wie soll es weitergehen?

Wir wiinschen uns einen breiten Wissenstrans-
fer. Im Rahmen der Austauschwoche haben wir
Grundlagendokumente wie Musterstatuten
oder Finanzierungsinfos auf Englisch iiber-
setzt. Interessierte konnen diese bei uns bezie-
hen. 2017 erschien zudem eine Broschiire zu
zehn Jahren maw. Sie fasst unsere Erkenntnisse
zusammen und beantwortet kompakt die Fra-
gen, die uns immer wieder gestellt werden. Wir
haben sie auf Franzosisch und nun auch auf
Englisch tibersetzen lassen. Als Mitglied der In-
ternational Cooperative Association (ICA), des
weltweiten Genossenschaftsverbands, versu-
chen wir ebenfalls, das grosse Know-how der
hiesigen Branche international besser bekannt
zu machen.

maw versteht sich als Lernplattform. Was ha-
ben Sie von den Teilnehmenden gelernt?

Noch mehr querzudenken und auszuprobie-
ren. Alle fanden, wir hitten es hier sehr komfor-
tabel und gleichzeitig sei alles extrem tiberre-
guliert. Das verhindere progressive Losungen.
Sie ermutigten uns, Grenzen dehnbar zu ver-
stehen. Gar nicht nachvollziehen konnen sie,
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Der Austausch half bei der Griindung der ersten Wohnbaugenossen-
schaft in Slowenien. Finanzierungsfragen interessierten ebenso wie

solche zur Genossenschaftsorganisation.

dass wir uns nicht stirker politisch engagieren.
Wihrend wir in einem Land mit direkter De-
mokratie leben, miissen sie nur schon darum
kdmpfen, eine Genossenschaft zu griinden. Sie
denken, wir sollten uns stirker fiir unsere gross-
artigen Errungenschaften einsetzen. Ein Input
war auch, Vorhaben konsequent von der Basis
aus zu entwickeln und dabei eine breite Offent-
lichkeit einzubeziehen. Wir erreichen bis zu
einem gewissen Grad immer die gleiche Grup-
pe. Da kénnen wir tatsdchlich noch zulegen. =

Bezug Broschiire «Eine Vision wird real - 10 Jahre
gesammelte Erfahrungeny (auf Deutsch, Franzdsisch,

Englisch): www.mehralswohnen.ch/publikationen

Ausgezeichnetes Leuchtturmprojekt

mehr als wohnen wurde 2007 von
tber finfzig Wohngenossenschaften
gegrundet, um auf der Industriebra-
che Hunziker-Areal im Norden Ziirichs
ein Modellvorhaben fiir zukunftsfahi-
ges Wohnen zu entwickeln (siehe
Wohnen extra 3-2015). Zum Pro-
gramm gehdren eine sozial sowie 6ko-
logisch nachhaltige Lebensweise und
Mitwirkung. 2014 /15 wurden die

370 Wohnungen von 1250 Bewohnen-
den bezogen. Das Hunziker-Areal ver-
steht sich als Lern- und Innovations-
plattform; es hat bereits mehrere Aus-

zeichnungen erhalten. Letztes Jahr
kam der World Habitat Award hinzu.
Der mit 20 000 Pfund dotierte Preis
wird seit 1985 von World Habitat (vor-
mals Building and Social Housing
Association) verliehen und von UN
Habitat, dem Wohnprogramm der Ver-
einten Nationen, unterstitzt. Er geht
jedes Jahr an je eine herausragende
Initiative im globalen Norden und
Siiden fir innovative Ansétze im Woh-
nungswesen.

www.mehralswohnen.ch

www.world-habitat.org
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	"Viele können zum ersten Mal im Leben mitbestimmen"

